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Wird Oesterreich verschluckt?

Am 12. gebruar mürbe ber öfterreidjifcbe Sîansler S et) u »

f cb n i g g nom b e u t f cb e n 2 i 11 a t o r Eitler auf ben
Dberfalsberg beiSercbtesgaben gebeten, ober
gesmungen. SRan meiß immer noeb nicht, tote höflich hitters
Sitte mar, ober mie febarf bie Srobung. 2er Bjerr non $ a

pen, ©efanbter in SBien, mirb bie ©rnftbaftigfeit ber beutfeben
Sitten febon beutlicb gemacht baben.

Räch ber Rüdlebr ©ebufebniggs geriet halb (Buropa in
Aufregung, unb Defterreicb begann 311 raunen unb su mut»
maßen. Ricbtsfagenbe ©ommunigués beiber Regierungen oer»
mebrten bie Unrube. ©ins mar oon Anfang an ficher: Sertin
triumphierte, unb 5Bien mar bebriieft. SBie febr Sertin ©runb
3um triumph hatte, unb mie meit bie SMener Sebrüdung be=

griinbet mar, ergibt fieb auch beute noch nicht mit alter Sicher»
beit. 2ie SBett läßt fich feit Sabren oon ben „Anfangserfolgen"
ber bpnamifeben Staaten bluffen unb febäßt bie SSiberftänbe,
bie felunbär erfolgen, gering ein. 2as ift beftimmt ein gebler:
3m Sßeltürieg mürben bie mititärifeben Anfangserfolge ber ßu=
benborff=Armee trjpifcb unb oerbreiteten ben ©tauben an bie
Unbefiegbarleit bes mitbetminifeben 2eutfcbtanb. Sis 1918 be=

mies, baß bie Sßiberftänbe ber niebtbeutfeben 2Belt unenbtieb ge=

maebfen unb unüberminblicbe Re|eroen auf ben Stan getreten
feien. Sielleicbt gebt es auch jefet unb in ber jßulunft fo.

Defterreicb bat feinen Rasiminifter Sepß»3n»
quart erhalten. Sie politifcßen ©efangenen, auch bie ©osiali»
ften, merben amneftiert. 2ie RSSAS mirb mieber legal, in
melcber gorm, bas ftebt noch nicht feft. Sie „Saterlänbifcbe
gront" foil fich ihr öffnen, #afenlreusfabnen merben gebutbet.
Sereits gab es in ben größern Stäbten Umsüge ber bisher
3ttegaten. ©efangene mürben mit Rtufil unb 3ubet abgeholt
unb herumgeführt. Stäne befteben, bas öfterreictjifche fjeer mit
beutfdjem Stateriat aussurüften, bie Sufammenarbeit ber ®e»

neratftäbe einsuleiten, ein hitter genehmes Dberfommanbo su
febaffen. 2ßi r t feb a f t s a bl o m m e n fotten ber b eutfeben

Aufrüftung bas ftéprit che ©rs fiebern. Sutturabtommen hätten
bie ©leiebfebattung ber Sreffe einsuleiten. 2ie 3ubenfrage rourbe
noch nicht angefebnitten, aber bie Siertetmittion öfterreiebifeber
3uben gittert troß berubigenber ©rllärungen ihrer Sreffe unb
ihrer retigiöfen gübrer.

Stan barf nicht überfeben, baß bis sum 20. gebruar in
Defterreicb nichts burebgefeßt mürbe als ber eine
9ta3i StinifterunbbieAmneftie. Atlesmeitere
finb Stäne, bie immerbin Serb anbiungen ooraus»
feßen. Unb nun mirb es fieb meifen, ob SBien in ben Serbanb»
tungen mehr Sïraft seigt, als ©ebufeimigg auf bem Dberfalsberg
seigen burfte. 2as beißt, ob es nun enbticb oon ber aufge»

febredten SSett, oon ©ngtanb, oon granlreicb, oon Srag, nom
Satilan, oielleicbt auch oon Stuffotini ober oon ben 3ugoftaoen
mit „Argumenten" oerforgt mirb, bie in Sertin ©inbruef machen.

Defterreicb bat n o cb n i ch t fapituliert. 2as Dritte Reich ift
3toar mit ber Sür ins haus gefallen, aber

Sie Drganifation bes ö ft er r eich if ch en
e u r o p ä i f ch e n 2ß i b e r ft a n ö e s ift beftimmt im ©ange.
Sas erfennt man an oerfebiebenen Symptomen, ©rftens reift
ber SBiener a r b i n a I 3 n n i ß er nach Rom. Ser Sa»

titan tann in feinem eigenen 3ntereffe nicht butben, baß gerabe

ber Staat oerfchminbet, ber feine Serfaffung auf ben Statboti»

3ismus grünbet unb als bas eigentliche Sottmert gegen bas

Reubeibentum betrachtet mirb. Sie heimliche hoffuung ber ent»

matteten beutfeben Satbolifen barf nicht ausgelöfcbt merben.
Sont Satilan merben bie gäben nach allen möglichen Seiten
gefponnen. Ser öfterreicb'tfcbe Sïronprâtenbent Otto oon
habsburg begibt fich auf Reifen, hat feine ©rtlärung, er
merbe niemals auf feine Sronanfprücbe oersiebten, auch menig
©emicht: 3n Defterreicb felbft löft fie ftarten Susug im legiti»
miftifeben ßager aus, unb in grantreich unb ©nglanb mirb unter
alten Rtöglicbteiten auch bie „Rettung Defterreicbs bureb habs»
bürg" ermogen. 3n 3ugoflaoien fchlagen bie flooenifcben Slät»

ter Alarm. SBenn Seutfcbtanb sur 75»3Rillionenmacbt gemorben
unb bis Slagenfurt reicht, ftrebt es mit Sicherheit nach ber
Abria, unb ber SBeg bortbin gebt bureb 3ugoftaoien. SRöglicb,
baß^Selgrab begreift unb fich mit Saris ins ©inoernebmen fefet.

grantreieb unb ©nglanb haben lonferiert unb „er»
mögen". Sie britifche Regierung beriet in einer ihrer tängften
Kabinett»Sißungen bas öfterreiebifche unb italienifd&e Sroblem.
©ben, ber unentmegte gtatiengegner, bat bemiffioniert. Sies
läßt auf allerlei febtießen. Sor altem auf 3 i e m I i ch ernft»
b af t e b r it if ch it alt en if ch e S er b an b luit g en. Unb
bamit auf gemiffe itatienifebe Angebote, bie oon ©ben abge»
lehnt, oon anbern Rtiniftern aber als annehmbar betrachtet
mürben.

Ser gall, baß SJtuffolini 31t einer ©chmentung gebrängt
märe bei Sebrobung Defterreicbs bureb hitler, ift gelommen.
Ser Suce bat fieb r ä t f e l b a f t benommen. Scbu»
febnigg mollte ihn ans Selepbon triegen, boeb er fuhr irgenbmo
©Ii. SBoltte ÜRuffolini ben 2Beftmächten bie beutfebe ©efabr
bemonftrieren, um enblicb mit ©nglanb banbetn 3U fönnen, unb
ließ er bar um ©ebufebnigg sappeln? ©in gefährliches Spiel.
SSenn ihm nun aber menigftens gelungen fein follte, mit ßon»
bon Montait su faffen, mas mirb babei heraus febauen? Sie
itatienifebe Sreffe tut fo, als ob bie ©nglänber an ben
Sefprecbungen gebangen, gar nicht Rom! Sas Hingt mie eine
Ableugnung oor ben beutfeben Obren, bie natürlich mißtrauifcb
fein müffen.

©s ift allerbanb SRerfmürbiges im Sterben. Ob Rtuffolini
oon ben Seutfcben Iräftigere hitfe in Spanien ober oon ben
©nglänbern bie Anerlennung bes 3mpero ober grancos erpref»
fen mill, jebenfalls gebenlt ber üRann bie Situation aussunußen.
Sollte aber feine ©leiebgültigfeit im galle Defterreirf) echt fein,
bann müffen mir alle oor bem sittern, mas hitter Italien für
biefe Opferung Defterreicbs uerfprochen bat unb leiften mirb.

—an—

Kleine Umsehaii
Siesmal machen mir mit unferer Stabt ben Anfang 3U

unfern mehr ober meniger meltgefcbicbtticben Setracbtungen,
unb 3toar bringen mir unfere greube sum Ausbrud, baß oieten
bie Augen über bie Schönheiten unb ben lünftterifcben SBert ber
alten Stabt aufsugeben beginnen. Sie Semübungen, bie oon
oerfebiebenen Seiten aus nach biefer Richtung erfolgten, febeinen
ihre grüebte su tragen. Sabei fei feftgefteltt, baß fieb nicht sum
minbeften „Auslänber" ins 3eug legten unb ben Sernern fag»
ten: „Schaut boch auch, mie febön eure Stabt ift!" mobei su
fagen ift, baß in Sern als Auslänber nicht bloß Angehörige
ber Sänber, bie oon jenfeits bem rot=meißen ©rensftrich her»
ftammen, oerftanben su merben pflegen, fonbern auch 6chmei3er
anberer kantone, unb menn biefe auch ans Sernbiet angrensen.
Aber es ift ja nun einmal im fieb en fo, baß man meift nicht
febäfet, mas man befifet. Unb fo gebt's auch mit ben Schönheiten
Serns. Aber mir glauben both, baß bas Rtorgenrot einer bef»

fern ©infiebt angebrochen ift. Saoon fpriebt fchon ber Antrag,
bie SRarltgaffe mit einer Sfläfterung ftatt mit Afpbalt oerfeben
SU laffen. Unb überhaupt fcheint uns, als ob langfam, langfam
eine Abfebr oon ber hoebmobernen einträte. „338as lönnen mir
ben gremben noch seigen, menn alles uniformiert merben foil?"
biefen ©inmanb oernabm man bes öftern su jener Seit, als ein
Setonblocf nach bem anbern feine suchtbäuslerifcben genfter»
anorbnungen in unfere pracbtoolle öanbfrfjaft ansuorbnen be»

gann. 3a bie gremben! Auf biefem ©ebiete fteben fieb bioer»
gierenbe Anfcbauungen gegenüber. Sa gibt es Greife, bie bar»
auf bringen, recht oiele grembe nach Sern su loden unb ihnen
alles mögliche „oorsufpienseln". Anbere mieberum behaupten,
Sern fei erft mieber febön unb gemütlich, menn bie fremben
©efiebter aus feinen fiauben oerfebmänben. Aber fei es für
grembe ober für ©inbeimifebe: baß bie Schönheiten ber Stabt
erhalten bleiben müffen, bas ift eine ausgemachte gorberung.
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Wirâ Oe8terreicà VMàluà?
Am 12. Februar wurde der österreichische Kanzler Schu -

schnigg vom deutschen Diktator Hitler auf den
Obersalzberg beiBerchtesgaden gebeten, oder
gezwungen. Man weiß immer noch nicht, wie höflich Hitlers
Bitte war, oder wie scharf die Drohung. Der Herr von Pa-
pen, Gesandter in Wien, wird die Ernsthaftigkeit der deutschen
Bitten schon deutlich gemacht haben.

Nach der Rückkehr Schuschniggs geriet halb Europa in
Aufregung, und Oesterreich begann zu raunen und zu mut-
maßen. Nichtssagende Communiques beider Regierungen ver-
mehrten die Unruhe. Eins war von Anfang an sicher: Berlin
triumphierte, und Wien war bedrückt. Wie sehr Berlin Grund
zum Triumph hatte, und wie weit die Wiener Bedrückung be-
gründet war, ergibt sich auch heute noch nicht mit aller Sicher-
heit. Die Welt läßt sich seit Jahren von den „Anfangserfolgen"
der dynamischen Staaten bluffen und schätzt die Widerstände,
die sekundär erfolgen, gering ein. Das ist bestimmt ein Fehler:
Im Weltkrieg wurden die militärischen Anfangserfolge der Lu-
dendorff-Armee typisch und verbreiteten den Glauben an die
Unbesiegbarkeit des wilhelminischen Deutschland. Bis 1918 be-

wies, daß die Widerstände der nichtdeutschen Welt unendlich ge-
wachsen und unüberwindliche Reftrven auf den Plan getreten
seien. Vielleicht geht es auch jetzt und in der Zukunft so.

Oesterreich hat seinen Naziminister Seyß-In-
guart erhalten. Die politischen Gefangenen, auch die Soziali-
sten, werden amnestiert. Die NSDAP wird wieder legal, in
welcher Form, das steht noch nicht fest. Die „Vaterländische
Front" soll sich ihr öffnen. Hakenkreuzfahnen werden geduldet.
Bereits gab es in den größern Städten Umzüge der bisher
Illegalen. Gefangene wurden mit Musik und Jubel abgeholt
und herumgeführt. Pläne bestehen, das österreichische Heer mit
deutschem Material auszurüsten, die Zusammenarbeit der Ge-

neralstäbe einzuleiten, ein Hitler genehmes Oberkommando zu
schaffen. Wirtschaftsabkommen sollen der deutschen

Aufrüstung das steyrische Erz sichern. Kulturabkommen hätten
die Gleichschaltung der Presse einzuleiten. Die Iudenfrage wurde
noch nicht angeschnitten, aber die Viertelmillion österreichischer
Juden zittert trotz beruhigender Erklärungen ihrer Presse und
ihrer religiösen Führer.

Man darf nicht übersehen, daß bis zum 20. Februar in
Oesterreich nichts durchgesetzt wurde als der eine
Nazi-Mini st erund die A mue st i e. Allesweitere
sind Pläne, die immerhin Verhandlungen voraus-
setzen. Und nun wird es sich weisen, ob Wien in den VerHand-
lungen mehr Kraft zeigt, als Schuschnigg auf dem Obersalzberg
zeigen durfte. Das heißt, ob es nun endlich von der aufge-
schreckten Welt, von England, von Frankreich, von Prag, vom
Vatikan, vielleicht auch von Mussolini oder von den Iugoslaven
mit „Argumenten" versorgt wird, die in Berlin Eindruck machen.
Oesterreich hat noch nicht kapituliert. Das Dritte Reich ist

zwar mit der Tür ins Haus gefallen, aber

Die Organisation des österreichischen und
europäischen Widerstandes ist bestimmt im Gange.
Das erkennt man an verschiedenen Symptomen. Erstens reist
der Wiener Kardinal Innitz er nach Rom. Der Va-
tikan kann in seinem eigenen Interesse nicht dulden, daß gerade

der Staat verschwindet, der seine Verfassung auf den Katholi-
zismus gründet und als das eigentliche Bollwerk gegen das

Neuheidentum betrachtet wird. Die heimliche Hoffnung der ent-

machteten deutschen Katholiken darf nicht ausgelöscht werden.
Vom Vatikan werden die Fäden nach allen möglichen Seiten
gesponnen. Der österreichische Kronprätendent Otto von
Habsburg begibt sich auf Reisen. Hat seine Erklärung, er
werde niemals auf seine Tronansprüche verzichten, auch wenig
Gewicht: In Oesterreich selbst löst sie starken Zuzug im legist-
mistischen Lager aus, und in Frankreich und England wird unter
allen Möglichkeiten auch die „Rettung Oesterreichs durch Habs-
bürg" erwogen. In Iugoslavien schlagen die slovenischsn Blät-

ter Alarm. Wenn Deutschland zur 7Z-Millionenmacht geworden
und bis Klagenfurt reicht, strebt es mit Sicherheit nach der
Adria, und der Weg dorthin geht durch Iugoslavien. Möglich,
daß Belgrad begreift und sich mit Paris ins Einvernehmen setzt.

FrankreichundEngland haben konferiert und „er-
wogen". Die britische Regierung beriet in einer ihrer längsten
Kabinett-Sitzungen das österreichische und italienische Problem.
Eden, der unentwegte Italiengegner, hat demissioniert. Dies
läßt auf allerlei schließen. Vor allem auf ziemlich ernst-
h aft e b rit is ch - it alienische Verhan dlung en. Und
damit auf gewisse italienische Angebote, die von Eden abge-
lehnt, von andern Ministern aber als annehmbar betrachtet
wurden.

Der Fall, daß Mussolini zu einer Schwenkung gedrängt
wäre bei Bedrohung Oesterreichs durch Hitler, ist gekommen.
Der Duce hat sich rätselhaft benommen. Schu-
schnigg wollte ihn ans Telephon kriegen, doch er fuhr irgendwo
Ski. Wollte Mussolini den Westmächten die deutsche Gefahr
demonstrieren, um endlich mit England handeln zu können, und
ließ er darum Schuschnigg zappeln? Ein gefährliches Spiel.
Wenn ihm nun aber wenigstens gelungen sein sollte, mit Lon-
don Kontakt zu fassen, was wird dabei heraus schauen? Die
italienische Presse tut so, als ob die Engländer an den
Besprechungen gehangen, gar nicht Rom! Das klingt wie eine
Ableugnung vor den deutschen Ohren, die natürlich mißtrauisch
sein müssen.

Es ist allerhand Merkwürdiges im Werden. Ob Mussolini
von den Deutschen kräftigere Hilfe in Spanien oder von den
Engländern die Anerkennung des Jmpero oder Francos erxres-
sen will, jedenfalls gedenkt der Mann die Situation auszunutzen.
Sollte aber seine Gleichgültigkeit im Falle Oesterreich echt sein,
dann müssen wir alle vor dem zittern, was Hitler Italien für
diese Opferung Oesterreichs versprochen hat und leisten wird.

—an—

Diesmal machen wir mit unserer Stadt den Anfang zu
unsern mehr oder weniger weltgeschichtlichen Betrachtungen,
und zwar bringen wir unsere Freude zum Ausdruck, daß vielen
die Augen über die Schönheiten und den künstlerischen Wert der
alten Stadt aufzugehen beginnen. Die Bemühungen, die von
verschiedenen Seiten aus nach dieser Richtung erfolgten, scheinen
ihre Früchte zu tragen. Dabei sei festgestellt, daß sich nicht zum
mindesten „Ausländer" ins Zeug legten und den Bernern sag-
ten: „Schaut doch auch, wie schön eure Stadt ist!" wobei zu
sagen ist, daß in Bern als Ausländer nicht bloß Angehörige
der Länder, die von jenseits dem rot-weißen Grenzstrich her-
stammen, verstanden zu werden pflegen, sondern auch Schweizer
anderer Kantone, und wenn diese auch ans Bernbiet angrenzen.
Aber es ist ja nun einmal im Leben so, daß man meist nicht
schätzt, was man besitzt. Und so geht's auch mit den Schönheiten
Berns. Aber wir glauben doch, daß das Morgenrot einer des-

fern Einsicht angebrochen ist. Davon spricht schon der Antrag,
die Marktgasse mit einer Pflästerung statt mit Asphalt versehen
zu lassen. Und überhaupt scheint uns, als ob langsam, langsam
eine Abkehr von der Hochmodernen einträte. „Was können wir
den Fremden noch zeigen, wenn alles uniformiert werden soll?"
diesen Einwand vernahm man des öftern zu jener Zeit, als ein
Betonblock nach dem andern seine zuchthäuslerischen Fenster-
anordnungen in unsere prachtvolle Landschaft anzuordnen be-

gann. Ja die Fremden! Auf diesem Gebiete stehen sich diver-
gierende Anschauungen gegenüber. Da gibt es Kreise, die dar-
auf dringen, recht viele Fremde nach Bern zu locken und ihnen
alles mögliche „vorzuspienzeln". Andere wiederum behaupten,
Bern sei erst wieder schön und gemütlich, wenn die fremden
Gesichter aus seinen Lauben verschwänden. Aber sei es für
Fremde oder für Einheimische: daß die Schönheiten der Stadt
erhalten bleiben müssen, das ist eine ausgemachte Forderung.
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2as SBort: grembettpotitif ift mir in biefer Berbinbung in
einer Unterhaltung mit meiner jungen greunbtn entfchlüpft. 3d)
hätte biefe Begriffe nicht aneinanber fnüpfen fallen im Beftre»
ben, ihr über ihre etmas unmobernen Stnfichten betreffs Berns
©äfte hinüber su einer anbern ©inftellung su oerhelfen. „3a
eben, „Bolitif", fuhr fie auf. ©s ift fchon bas richtige, menn man
mit beb Bolitif an eine ©ache gelangt." Unb bann erging fie
füh in allerhanb originellen ©ebanfengängen. Sie Botitif fei
eine ©eburt ber Seit oor bem Kriege. Sa hätten Berfonen, bie
nichts änb eres su tun hatten als su fpintifieren .unb feine an»
bern ©argen hatten, angefangen, Bolitif aussufinnen. ©o fei
bie Bolitif entftanben, unb auch aus bem Beftreben heraus,
irgenbtoo unb irgenbmann eine Kalle 3U fpielen. Unb bie golgen
hätten nun mir 3U tragen — benn ber Seufel Bolitif läffe bie
SKenfcßheit nicht mehr aus ben Klauen! 3d) hörte ftiltfchmeigenb
3u: mit letzterer Behauptung hatte bas gräulein nicht unrecht.
SBas mich aber am meiften intereffierte, bas mar bie Elrt, mie
fich unfere 3ungen bie Borfriegsseit oorftellen. Slber man nehme
es ihnen nicht übel, menn fie ihr fo oieles, ja faft alles in bie
©chuhe fchieben.

Etber bas gräulein mar mit ihren Behauptungen noch nicht
3U ©nbe. Senn fie fing an 3U bemeifen. ©s mürben mieber
fiebensmittet oerbrannt, unb smar biesmat an ber ©olbEüfte
2lfri£as Katao! 25,000 Sonnen Kafao, ber fonft für groß unb
tiein oan Siebten märmftens empfohlen mirb, müffen in Etfcße

unb glammen aufgehen, unb alles fei pünftlich ermägt, ausge»
meffen, ausgerechnet, bamit ber Broseß ber Verbrennung bis
Einfangs SKärs bauern foil. Unb bas nenne man Sßirtfcbafts»
politif, fchleuberte mir bas junge EBefen entgegen, als tonnte
ich mit meinen fchmachen Kräften etmas bafür. Unb babei ftecfe

man in ber EBirtfchaftsfrife, unb faum fei es gelungen, hungrige
©rmachfene unb Kinber mieber etmas beffer su ernähren, unb
leßtern etmas Kot auf bie Baden su säubern, fange bas ©lenb
mieber an. Unb babei fpreche man immer oon ber Bermenbung
unb Unentbehrlichteit oon Kalorien unb oon ber Bolfsgefunb»
beit unb oermanbte im gleichen Sltemsug SKillionen Kalorien in
Kauch, Slfche, Kuß! EBer tann auf biefe „méibliche Sogif" ant»

morten?
©eben mir su meniger aufregenben Broblemen über. Sefen

mir ba, bafs in irgenbeiner Kirchgemeinbe ber ©cbmei3 ber Be=

fcßtuß gefaßt mürbe, bie ©Itern oon Täuflingen 3U bemegen,
ihren Kinbern nicht mehr Siminutionamen su geben. SKiggi,
©Ift, Slnnp ufm. feien mohl für ben Stiltag, jeboch nicht für ben

offigielten Kamen recht. Sas ift gans gut unb unferer Einficht
nach auch richtig. SKan tut aber gegenteils auch nicht gut, menn
man feinen Kinbern aÜ3u pompöfe unb abmegige Kamen auf
ben Sebensmeg gibt, ©s gibt aber ßeute, bie aus bem Kamen
auf ben ©baratter unb bie Talente feines Trägers fchließen 3U

tonnen behaupten, außer ben „ooltsfunblich" ©ingeftellten, bie

fomiefo behaupten, ein ©raft unb ein Etuguft müßten gans
befonbers gebutbige unb nachfichtige SKenfcßen fein, unb einem
griß eigne ein ©chuß Bfiffigteit ufm. 2er Käme ift tein leerer
©chall, 3U biefer Ueberseugung tarnen mir, als mir uns ein
Schema über bie Bebeutung oerfchiebener Kamen geben ließen.
EBenn alfo ber Käme ben ©baratter fo beeinflußt unb bie 2Be=

fensart bes Trägers im Kamen enthalten ift, bann follte man
boch eigentlich ben Kamen richtig mählen. Sas ift nicht fo ein»

fach, behaupten bie Verfechter ber genannten Kichtung, benn
ein Borname tann oom gamiliennamen unb fogar oom ange»
heirateten Kamen in höchftem ©rabe beeinflußt merben. Unb
auch bie ©eburtsseiten mürben abfärben. Unb bennoch beftebt
bie SKöglichfeit, einem Kinbe einen „gäbigen" Kamen su geben,
benn menn ein Käme möglichft oiele unb oerfchiebene Kon»

fonanten aufmeife, fo fei bies beffer als menige Konfonantén.
Etber auch bie Konfonanten hätten oerfchiebene Bebeutungen.

SKan fieht alfo, bie Sache ift fehr fomplisiert: alfo auch hier
hat man's nicht bei ber Einfachheit belaffen. ©s gibt fogar eine

EBiffenfchaft, bie jeben Buchftaben mit bem EBert einer Saht be=

legt unb biefe (Bahlen sufammensähtt, um auf ben moralifdien
EBert bes Trägers su fchließen. SKeine anbere unb auch junge
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greunbin fängt an aufsubegeßren, fie merbe gans „fchturm" ob
all biefen Kichtlinienbemegungen inbesug auf unfere Kamens»
gebung. Unb in Spanien fange man nun auch an, smar nicht
bei Berfonennamen, fonbern bei Brooinsen, Stäbten ufm. bie
Beseichnung „©an", alfo alles toas an einen ^eiligen gemahne,
als unmobern unb unmiffenfchaftlich 3u ftreidjen. Unb über»
haupt fei's jeßt einmal genug, immermäbrenb an ber SKenfch»

beit herum su torrigieren unb fie su befehligen.
SKeine Siebe, es ift fchon geforgt, baß Bäume nicht in ben

Gimmel machfen unb ber EBillen ber ElHgemeinbeit immer mie»
ber obenauf tommt. 3n ©ngtanb, fo mirb berichtet, ift man in
einigen Kirchen basu übergegangen, alte fehlerhafte ©locfen
burch Schallplatten unb Sautfprecher su erfeßen. Sagegen aber
erhebt fich nun lebhaftefter EBiberfprud). „SBir motten feine
®locfenflang=Konferoen", tönt's aus ben Keihen ber Kirchen»
freunbe. „EBir mollen eine fo alte geheiligte Sitte ber Kirchen»
gtocfen nicht burch moberne unb unpoetifche Slpparaturen erfeßt
feßen." — Stuch in ber Schroeis ift man, unb smar in Sürich,
3U einer ,,©locfenflang»Konferoe" übergegangen, jeboch in oor»
läufiger Ermangelung oon ©locfen unb nur als proüiforifcße
SKaßnahme. hoffen mir, baß fie nicht nur für biefen gall, fon»
bern in allen gälten, in benen fie sur Stnmenbung fommt, ein

Brooiforium bleibe — benn auf ben Klang ber Kircßenglocfen
mollen mir nicht oersichten. SKan benfe boch nur an bie EBucßt
unb ©inbringlichfeit, bie unfere große SKünfterglode in meite»

ftem Umfreis oerbreitet. Suegumenanb.

S a s Et u to oerbrängtbasKa me tin b e r EB üft e.

Eluch in Slegppten macht ber gortfchritt feinen i)alt. Sie SKehe*
riften, Slegrjptens mettberühmtes Kametforps, #errf<her ber
EBüfte ©abara, bie SKilitär» unb Boliseibienft im unermeßlichen
Sanbmeer ausüben, merben langfam, aber unaufhaltfam oom
Slutomobit oerbrängt. Unfer Bilb seigf (oben) eine ©ruppe bes

Kametforps auf einem Batrouillenritt, (unten) bie moberne Ber»
fion bes „Kametforps" auf Sßatrouilte im Eluto.

Bhoto Kepftone.
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Das Wort: FremdeNpolitit ist mir in dieser Verbindung in
einer Unterhaltung mit meiner jungen Freundin entschlüpft. Ich
hätte diese Begriffe nicht aneinander knüpfen sollen im Bestre-
den, ihr über ihre etwas unmodernen Ansichten betreffs Berns
Gäste hinüber zu einer andern Einstellung zu verhelfen. „Ja
eben, „Politik", fuhr sie auf. Es ist schon das richtige, wenn man
mit der Politik an eine Sache gelangt." Und dann erging sie

sich in allerhand originellen Gedankengängen. Die Politik sei
eine Geburt der Zeit vor dem Kriege. Da hätten Personen, die
nichts anderes zu tun hatten als zu spintisieren.und keine an-
dern Sorgen hatten, angefangen, Politik auszusinnen. So sei
die Politik entstanden, und auch aus dem Bestreben heraus,
irgendwo und irgendwann eine Rolle zu spielen. Und die Folgen
hätten nun wir zu tragen — denn der Teufel Politik lasse die
Menschheit nicht mehr aus den Klauen! Ich hörte stillschweigend
zu: mit letzterer Behauptung hatte das Fräulein nicht unrecht.
Was mich aber am meisten interessierte, das war die Art, wie
sich unsere Jungen die Vorkriegszeit vorstellen. Aber man nehme
es ihnen nicht übel, wenn sie ihr so vieles, ja fast alles in die
Schuhe schieben.

Aber das Fräulein war mit ihren Behauptungen noch nicht
zu Ende. Denn sie fing an zu beweisen. Es würden wieder
Lebensmittel verbrannt, und zwar diesmal an der Goldküste
Afrikas Kakao! 23,MV Tonnen Kakao, der sonst für groß und
klein von Aerzten wärmstens empfohlen wird, müssen in Asche

und Flammen aufgehen, und alles sei pünktlich erwägt, ausge-
messen, ausgerechnet, damit der Prozeß der Verbrennung bis
Anfangs März dauern soll. Und das nenne man Wirtschafts-
Politik, schleuderte mir das junge Wesen entgegen, als könnte
ich mit meinen schwachen Kräften etwas dafür. Und dabei stecke

man in der Wirtschaftskrise, und kaum sei es gelungen, hungrige
Erwachsene und Kinder wieder etwas besser zu ernähren, und
letztern etwas Rot auf die Backen zu zaubern, fange das Elend
wieder an. Und dabei spreche man immer von der Verwendung
und Unentbehrlichkeit von Kalorien und von der Volksgesund-
heit und verwandle im gleichen Atemzug Millionen Kalorien in
Rauch, Asche, Ruß! Wer kann auf diese „weibliche Logik" ant-
warten?

Gehen wir zu weniger aufregenden Problemen über. Lesen
wir da, daß in irgendeiner Kirchgemeinde der Schweiz der Be-
schluß gefaßt wurde, die Eltern von Täuflingen zu bewegen,
ihren Kindern nicht mehr Diminutivnamen zu geben. Miggi,
Elfi, Anny usw. seien wohl für den Alltag, jedoch nicht für den

offiziellen Namen recht. Das ist ganz gut und unserer Ansicht
nach auch richtig. Man tut aber gegenteils auch nicht gut, wenn
man seinen Kindern allzu pompöse und abwegige Namen auf
den Lebensweg gibt. Es gibt aber Leute, die aus dem Namen
auf den Charakter und die Talente seines Trägers schließen zu
können behaupten, außer den „volkskundlich" Eingestellten, die

sowieso behaupten, ein Ernst und ein August müßten ganz
besonders geduldige und nachsichtige Menschen sein, und einem
Fritz eigne ein Schuß Pfiffigkeit usw. Der Name ist kein leerer
Schall, zu dieser Ueberzeugung kamen wir, als wir uns ein
Schema über die Bedeutung verschiedener Namen geben ließen.
Wenn also der Name den Charakter so beeinflußt und die We-
sensart des Trägers im Namen enthalten ist, dann sollte man
doch eigentlich den Namen richtig wählen. Das ist nicht so ein-
fach, behaupten die Verfechter der genannten Richtung, denn
ein Vorname kann vom Familiennamen und sogar vom ange-
heirateten Namen in höchstem Grade beeinflußt werden. Und
auch die Geburtszeiten würden abfärben. Und dennoch besteht
die Möglichkeit, einem Kinde einen „gäbigen" Namen zu geben,
denn wenn ein Name möglichst viele und verschiedene Kon-
sonanten ausweise, so sei dies besser als wenige Konsonanten.
Aber auch die Konsonanten hätten verschiedene Bedeutungen.

Man sieht also, die Sache ist sehr kompliziert: also auch hier
hat man's nicht bei der Einfachheit belassen. Es gibt sogar eine
Wissenschaft, die jeden Buchstaben mit dem Wert einer Zahl be-

legt und diese Zahlen zusammenzählt, um auf den moralischen
Wert des Trägers zu schließen. Meine andere und auch junge
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Freundin fängt an aufzubegehren, sie werde ganz „schturm" ob
all diesen Richtlinienbewegungen inbezug auf unsere Namens-
gebung. Und in Spanien fange man nun auch an, zwar nicht
bei Personennamen, sondern bei Provinzen, Städten usw. die
Bezeichnung „San", also alles was an einen Heiligen gemahne,
als unmodern und unwissenschaftlich zu streichen. Und über-
Haupt sei's jetzt einmal genug, immerwährend an der Mensch-
heit herum zu korrigieren und sie zu befehligen.

Meine Liebe, es ist schon gesorgt, daß Bäume nicht in den

Himmel wachsen und der Willen der Allgemeinheit immer wie-
der obenauf kommt. In England, so wird berichtet, ist man in
einigen Kirchen dazu übergegangen, alte fehlerhafte Glocken
durch Schallplatten und Lautsprecher zu ersetzen. Dagegen aber
erhebt sich nun lebhaftester Widerspruch. „Wir wollen keine
Glockenklang-Konserven", tönt's aus den Reihen der Kirchen-
freunde. „Wir wollen eine so alte geheiligte Sitte der Kirchen-
glocken nicht durch moderne und unpoetische Apparaturen ersetzt

sehen." — Auch in der Schweiz ist man, und zwar in Zürich,
zu einer „Glockenklang-Konserve" übergegangen, jedoch in vor-
läufiger Ermangelung von Glocken und nur als provisorische
Maßnahme. Hoffen wir, daß sie nicht nur für diesen Fall, son-
dern in allen Fällen, in denen sie zur Anwendung kommt, ein
Provisorium bleibe — denn auf den Klang der Kirchenglocken
wollen wir nicht verzichten. Man denke doch nur an die Wucht
und Eindringlichkeit, die unsere große Münsterglocke in weite-
stem Umkreis verbreitet. Luegumenand.

Das Auto verdrängt d a sKa me lin derWüste.
Auch in Aegypten macht der Fortschritt keinen Halt. Die Mehe-
risten, Aegyptens weltberühmtes Kamelkorps, Herrscher der
Wüste Sahara, die Militär- und Polizeidienst im unermeßlichen
Sandmeer ausüben, werden langsam, aber unaufhaltsam vom
Automobil verdrängt. Unser Bild zeigt (oben) eine Gruppe des

Kamelkorps auf einem Patrouillenritt, (unten) die moderne Ver-
sion des „Kamelkorps" auf Patrouille im Auto.

Photo Keystone.
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